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KOMMENTAR Robert Nef

Gebiet fithrt. In diesem Fall wiirde eine Flugbahn bis zur
Ostkiiste mehr als 17°000 km betragen. Mit einer solchen
Flugbahn kénnten nur die Grossstidte an der amerikani-
schen Westkiiste getroffen werden. Mit der Sprengkraft von
4 bis 5 Megatonnen wiirde eine Stadt wie Los Angeles aus-
geldscht. Sollten die Chinesen aber trotzdem die Bahn iiber
den Nordpol wihlen, dann wiirden auch New York und an-
dere Stidte der Ostkiiste getroffen. Durch den Zweitschlag
kénnten — sofern das amerikanische Abwehrsystem nicht
funktionieren sollte — iiber 15 Millionen Menschen direkt
getotet und weitere 45 Millionen Menschen verwundet
werden. Die Kontamination wiirde sich iiber das gesamte
Gebiet der USA und das dstliche Kanada erstrecken.

Die Wirkung des amerikanischen Erstschlages wiirde
auf zwei Voraussetzungen beruhen: Uberraschung und
Zerstorung im Ziel. Wihrend der erste Faktor aufgrund
des Einsatzes der U-Boot-gestiitzten Flugkorper im Pazifik
weitgehend gegeben ist, muss der zweite Fakeor aufgrund
der Stellungen der chinesischen Silos mit einem Fragezei-
chen versehen werden. Wenn durch den amerikanischen
Erstschlag nicht alle Silos vernichtet werden, dann miissen
die Amerikaner mit einem chinesischen Gegenschlag rech-
nen, der fiir sie verheerend wire.

Die Uberraschung und die Zerstérung der chinesischen
Silos sind nur dann méglich, wenn diese von der anderen
Seite angegriffen werden. Diese Maglichkeit gibt es heute.
Mit ihren B-52-Bombern, die {iber Afghanistan Einsitze
fliegen, konnten die Amerikaner luftgestiitzte Marschflug-
kérper einsetzen, die mit nuklearen Gefechtskopten ausge-
ritstet sind und eine Reichweite von ¢a 3°000 km aufweisen.
Eine andere Méglichkeit wiren Stealth-Bomber B-2A, die
von der Insel Diego Garcia starten, tiber Afghanistan nach
Luoning fliegen und iiber den chinesischen Silos Freifall-
bomben mit einer Sprengkraft von bis zu 50 Kilotonnen
abwerfen wiirden. In beiden Fillen wiren Uberraschung
und Wirkung gesichert. Dieses Szenario ist auch ein Hin-
weis auf die Bedeutung Afghanistans, die dieses Land in der
Geostrategie der USA einnimmt.

Die entscheidende Frage, die aufgrund der geschilderten
Szenarien gestellt werden muss, lautet: Soll die politische
Rivalitit zwischen den USA und China tatsichlich durch ei-
nen Krieg mit Nuklearwaffen bewiltigt werden? Angesicht
der schwerwiegenden Probleme, mit denen die Mensch-
heit konfrontiert ist, miisste es doch andere Losungsansitze
geben.

ALBERT A. STAHEL, geboren 1943, ist Titularprofessor fiir
Strategische Studien an der Universitdt Ziirich.
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Frau und Politik

Staatsskepsis ist nicht riickstindig

Robert Nef

Die Wahl- und Abstimmungsbeteiligung von Schweizer
Frauen ist im internationalen Vergleich unterdurchschnitt-
lich, und sie soll seit den letzten Jahren sogar riickliufig sein.
Wo liegen die Griinde? Gibt es tatsichlich auch nach zwei
Generationen noch das «<mangelnde Interesse fiir Politik» als
Folge der spiten Einfithrung des Frauenstimmrechts, oder
haben wir eine neue Phase der Frauenemanzipation erreicht,
in der viele Frauen selbstbewusst genug sind, um ihr akrives
Desinteresse an der Politik offen zu deklarieren, es auch zu
praktizieren und andere Priorititen zu setzen? Das Rollen-
verstandnis der Geschlechrer ist seit je durch zahlreiche Vor-
urteile, Mythen und traditionell tief verankerte Klischees
bestimmt, die grosstenteils jenseits der Politik liegen.

Die Frauenbewegung hatte das Ziel, jede Ungleichbe-
handlung der Frauen abzuschaften, nétigenfalls um den
Preis einer zusitzlichen Bevormundung aller durch egalitire
Zwangsvorschriften. Moglicherweise sind es heute ausge-
rechnet die wirklich emanzipierten Frauen, die das Geftihl
der permanenten Benachteiligung abgelegt haben und fiir
den verbissenen politischen Kampf um sogenannte «Frau-
enanliegen» kaum noch Verstindnis aufbringen, sondern
cher mit den Nachteilen hadern, die gut gemeinte Schutz-
und Férdermassnahmen mit sich bringen.

Das Thema «Frau und Politik» verlangt zunichst eine
Analyse dessen, was es dazu an Allgemeingiiltigem iber-
haupt zu bemerken gibe. Der markanteste Schritt auf dem
Weg der Frauenemanzipation war nicht das politische
Frauenstimmrecht (das die Gesellschaft effektiv zwar etatis-
tischer, aber nicht durchwegs frauen- und damit auch men-
schenfreundlicher gemacht hat), sondern die zivilrechtliche
Vermégensfihigkeit, die uneingeschrinkte Erbberechtigung
und das Scheidungsrecht, sowie die Offnung der Mirkte,
speziell der Arbeitsmirkee.

Der Feminismus des letzten Jahrhunderts ging davon aus,
dass es einen Geschlechterkampf gebe, bei dem der Staat
die Aufgabe habe, mehr Gleichberechtigung herbeizufiihren.
Gesellschaftliche und wirtschaftliche Ungleichheiten sollten
durch staatliche Zwangsvorschriften und durch Massnah-
men im Erziehungsbereich beseitigt werden. Der Staat wur-
de als «Freund und Helfer» der Frauen gedeutet, kurz: mehr
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Gleichberechtigung durch mehr Staat. Die Vorstellung, dass
ein tiberregulierter Staat sich in vielen Fillen auch gegen die
Interessen vieler Frauen wendet und dass mehr Markt und
mehr Privatautonomie wirksamere Beitrige zum Abbau ver-
alteter Klischees und Vorurteile leisten kénnten als klagbare
Rechte, hat sich erst in den letzten Jahren entwickelt.

Der Markt, auch der Arbeitsmarkt, bewertet im de-
regulierten Spannungsfeld von Angebot und Nachfrage
ausschliesslich die Leistung. Wenn es zutrifft, dass Frauen
— vor allem in einer Dienstleistungsgesellschaft — Gleiches
oder sogar Besseres zu leisten imstande sind als Minner,
wird jede erzwungene Gleichbehandlung tiberfliissig und
kontraproduktiv, und méglicherweise wird sie schon in
naher Zukunft zum Kampfinstrument von sich diskrimi-
niert fihlenden abgewiesenen minnlichen Stellenbewer-
bern. Jene Frauen, deren «Politik» einfach darin besteht,
im komplexen Geflecht von Angeboten und Nachfragen
so kreativ, produktiv und atcraktiv wie méglich zu sein,
sehen im kimpferischen Feminismus ein Relikt aus dem
20. Jahrhundert. Gefragt ist heute nicht der Kampfgeist,
sondern die «soziale Phantasie» und das Einftihlungsver-
mogen in vorhandene und entstehende Bediirfnisse. Jene
Anliegen, die die Frauen selbstbewusst ins partnerschaft-
liche und familiire Netzwerk und in ihre Arbeitsvertrige
einbringen und dort aufgrund ihres faktischen Einflusses
und ihres Verweigerungspotentials auch durchsetzen, sind
die wertvollsten und wirksamsten Beitrige zur tatsichlichen
Gleichberechtigung, die Gleiches gleich und Ungleiches
nach Massgabe der Ungleichheit ungleich behandelt.

Viele Anliegen der Gleichberechtigung sind in der tig-
lichen massgeschneiderten Praxis besser zu realisieren als
iber konfektionierte Gesetze, die sehr oft dem Einzelfall
nicht gerecht werden. Vorurteile werden am wirksamsten
dort bekdmpft und iiberwunden, wo sie herstammen, nim-
lich im Alltagsbereich, der als «Sozio-Kultur» vor allem in
der Kleingruppe und in der Familie anderen Gesetzmis-
sigkeiten folgt als die politische Gemeinschaft. Das wirk-
samste Steuerungsmittel ist dort nicht der Zwang, sondern
die Erziehung, die sich vor allem in der rollenprigenden
Kleinkinderzeit fest in Frauenhinden befindet.

In Abwandlung eines 68er Spruchs kénnte man sagen
«Minner werden nicht als Machos geboren, siec werden zu
Machos erzogen» — von wem eigentlich? Warum ist bei
vielen Frauen trotz ihrer real existierenden (aber wenig ge-
nutzten) Schliisselstellung bei der sogenannten Rollensozi-
alisation der Glaube an die frauenbefreiende Staatsinterven-
tion so stark entwickelt? Warum erwarten sie ihr Heil vom
Staat, der doch seinem Wesen nach mit seinem Zwangs-
monopol und seinen hierarchischen Institutionen eher eine
minnliche Erfindung ise? Ich glaube nicht, dass die Frauen
generell einen «natiirlichen Hang» zum Sozialismus bzw.
zur linken oder linksgriinen Politik haben. Es trifft zu, dass
der militante Feminismus der 60er Jahre zusammen mit
den Neolinken marschierte. Diese wurden aber von hellh-
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Jene Anliegen, die

die Frauen selbstbewusst ins
partnerschaftliche und
familidre Netzwerk und in
ihre Arbeitsvertrige ein-
bringen, sind die wertvollsten
und wirksamsten Beitrige
zur tatsichlichen

Gleichberechtigung.

rigen und feinfiihligeren Genossinnen schon frith als ganz
gewohnliche Machos entlarvt.

Die intensiven Erfahrungen, die viele Frauen in der
Familiengemeinschaft sammeln kénnen, diirfen und miis-
sen, machen sie oft gegeniiber Grossorganisationen, Macht-
gebilden und Hierarchien aller Art skeptisch. Sie interessie-
ren sich niche fiir kimpferische Auftritte auf der 6ffentlichen
Bithne und bevorzugen massgeschneiderte, lebensnahe,
praktikable Losungen. Frauen haben durchschnittlich eine
(empirisch nachgewiesene) héhere Begabung fiir sprachliche
Kommunikation als Minner und sind daher fiir vertragli-
che und vertrigliche Losungen sozialer Konflikte stirker
pridestiniert. Kurz, sie sind fiir eine Umsetzung des Subsi-
diaritdtsprinzips in Richtung «kleiner Netze» und aufgrund
von Selbsthilfeorganisationen in hohem Mass geeignet, und
sie sind weniger anfillig auf alle Spielarten des kollektiven
Machbarkeitswahns.

Dies ist wohl einer der Hauptgriinde der unter Frauen
heute eher zunehmenden allgemeinen Skepsis gegeniiber
der «grossen Politik». Politik wirke oft wie ein mehr oder
weniger absurdes und lebensfernes Minnerspiel, vergleich-
bar etwa mit dem Mannschaftssport. Eine Sitzverschiebung
im Parlament und ein Regierungswechsel verindert das Le-
ben der Frauen weniger als ein Wechsel in der Familie, am
Wohnort oder am Arbeitsplatz. Ist es — aus liberaler und
staatskeptischer Sicht — so daneben, wenn Frauen diesen
Fragen mehr Zeit und Energie widmen?

Liberale Politik will, anstelle von Gewalt und Herrschaft,
Vertrag und Konsens (wortlich: (ibereinstimmendes Gefiihl)
ins Zentrum riicken. Und wer wire berufener als Frauen,
die Herrschaft dort zu entlarven, wo sie sich als allgemeinver-
bindlicher Zwang etabliert hat. «Ja zur Freiheit» bedeutet
nicht einfach «Ja zum erbarmungslosen Wettbewerb», son-
dern «Ja zu jener spontanen Ordnungy» als Resultat eines
Dauerexperiments privatautonomer kleinerer und grésserer
Vertrags- und Kommunikationsnetze. Wenn fiir immer
mehr Frauen das Private Prioritdt erlangt und die Politik
als bisweilen licherliches Machtspiel durchschaut wird, so
spricht das weniger gegen die Frauen als gegen die Politik
als solche.

11



	Frau und Politik : Staatsskepsis ist nicht rückständig

